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PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG, GEHALTEN AM 13. OKTOBER 2013 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WO SIND DIE ÜBRIGEN NEUN?“
Zehn Aussätzige wurden von ihrem Aussatz geheilt, aber nur einer bedankte sich. Dieser eine aber war ein Samariter. Das war beschämend für die Juden, denn die Samariter be-trachteten sie als halbe Heiden und ihnen gegenüber waren sie stolz auf ihre Frömmig-keit. Sie kannten das Gesetz, jedenfalls ihre Repräsentanten, die Pharisäer, und hielten es genau ein,  zumindest äußerlich, aber ihre Frömmigkeit war weithin leer und hohl. Sie klebten am Buchstaben und wollten vor allem den Menschen gefallen. Ihr religiöses Le-ben war veräußerlicht und oberflächlich, es fehlte ihm an der Innerlichkeit.  

*

In der Perikope von der Heilung der zehn Aussätzigen - sie ist der Gegenstand des Evan-geliums des heutigen Sonntags - geht es darum, dass neun von den zehn Geheilten, fi-xiert auf ihre unlebendige starre Frömmigkeit und auf ihre eigene Person, gar nicht auf den Gedanken kamen, sich zu bedanken. Sie waren fromm, aber sie dachten nicht nach, sie meinten, ihr Tun und Lassen sei auf Gott hin ausgerichtet, in Wirklichkeit aber krei-ste ihre Frömmigkeit um das eigene Ich. Sie meinten, sie liebten Gott, in Wirklichkeit aber liebten sie nur sich selber. Sie dachten, es gehe ihnen in ihren religiösen Übungen um die Ehre Gottes, in Wirklichkeit ging es ihnen jedoch allein um ihr eigenes Heil. Und sie wollten angesehen sein bei den Menschen.

Diese falsche Frömmigkeit, von ihr sind auch wir oftmals nicht weit entfernt, wenn sie uns nicht gar zur zweiten Natur geworden ist. Denken wir unter diesem Aspekt einmal an unsere Gottesdienste und an unsere Gebete und an unser sittliches und religiöses Le-ben. Da ist vieles erstarrt, fehlt es oft an der nötigen Ehrfurcht und begnügen wir uns weithin mit der äußeren Erfüllung der Gebote Gottes. 

Nicht nur in dieser Perikope tadelt Jesus die falsche Frömmigkeit seiner Zuhörer, immer wieder prangert er sie an, den nur äußeren Vollzug der Gebete und der Gottesdienste und die oberflächliche Gesetzesfrömmigkeit. Die Verinnerlichung des religiösen Lebens, der Gebete und der Gottesdienste, und die seelenvolle Erfüllung der Gebote Gottes im Geist der Liebe zu Gott und der Dankbarkeit ihm gegenüber ist ein zentrales Thema im Wirken Jesu, so zentral wie die Verkündigung der Gottesherrschaft. 

Darum geht es ihm immer wieder in den Auseinandersetzungen mit den Pharisäern, die, wie uns die Evangelien berichten, einen Großteil seines öffentlichen Wirkens ausma-chen. Er schätzte den religiösen Eifer der Pharisäer, er anerkannte ihr Bemühen um das regelmäßige Gebet und ihre treue Erfüllung der Gebote Gottes. Nicht jedoch billigte er, dass sie das ohne Herz taten und ohne Liebe, dass sie bei all ihren religiösen Bemühun-gen bei sich selbst waren und dabei ihr Sinnen und Trachten nicht auf Gott richteten dass sie in ihrer Frömmigkeit im Grunde nicht Gott suchten, sondern sich selbst. Ihr Got-tesdienst war weithin Menschendienst, und in ihm ging es ihnen letztlich nicht um die Ehre Gottes, sondern um die Ehre der Menschen.  

Exemplarisch wird das in der Tempelreinigung durch Jesus, von der uns dreimal in den Evangelien berichtet wird. Damals trieben sie den sanften Jesus zum Zorn. Wir würden sagen, er vergaß sich selbst für eine Weile, als er die Tische der Händler umstieß und sie aus dem Tempel heraustrieb. Sie hatten den Tempel Gottes zu einer „Räuberhöhle“ ge-macht (Mt  21, 13; Mk 11, 17; Lk 19, 46). Wie oft machen auch wir den Tempel Gottes zu einer „Räuberhöhle“.
Die Profanierung der Gotteshäuser, die Verfremdung der Gottesdienste zu Menschen-diensten, die Entheiligung des Heiligen und die Veräußerlichung der Religion, das ist in der Kirche heute weithin an der Tagesordnung. Niemand von uns ist immun gegenüber der Veräußerlichung der Religion. Darum trifft die Kritik Jesu uns heute nicht weniger als seine Zeitgenossen damals. Auch mit unseren Gottesdiensten und mit unseren Gebeten ist es oft nicht gut bestellt, und Gottes Gebote erfüllen wir, wenn wir sie überhaupt noch erfüllen, oft nur sehr halbherzig.

Was uns fehlt, das ist der lebendige Glaube, aus dem die Ehrfurcht vor Gott und die dankbare Liebe zu Gott hervorgehen. Der lebendige Glaube wird vor allem dadurch ge-nährt und vertieft, dass wir nach außen hin eintreten für die Rechte Gottes, dass wir be-reit sind, uns Feinde zu machen um Gottes willen, dass wir auch unter Opfern für die Wahrheit und für das Gute uns einsetzen. Dazu gibt es viele Gelegenheiten heute, denn überall werden die christlichen Wahrheiten und die christlichen Werte mit Füßen getre-ten, nicht nur durch die äußeren Feinde der Kirche, auch durch ihre inneren Feinde, die heute zahlreicher zu sein scheinen als je zuvor. Gott erwartet von uns, dass wir uns nicht schonen, wenn es um die Wahrheit geht, dass wir nicht dem Vater der Lüge vertrauen und uns gar mit ihm verbünden. Wenn der Glaube stark ist und lebendig, gehen wir nicht den Weg des geringsten Widerstandes und reden wir nicht den Mächtigen dieser Welt nach dem Mund. Und der Glaube wird stark und lebendig, wenn wir so den guten Kampf kämpfen, von dem heilige Paulus so oft gesprochen hat. 
Aus einem starken und lebendigen Glauben geht die Ehrfurcht vor Gott hervor und die dankbare Liebe zu ihm. Dabei ist unsere Liebe zu Gott eigentlich eine andere Gestalt der Dankbarkeit, denn Gott hat uns zuerst geliebt, und wenn wir Gott lieben, so ist das ein Ausdruck unserer Dankbarkeit ihm gegenüber. Ivon daher ist die Dankbarkeit ein We-sensmoment der Liebe, weshalb beseelte Liebe stets dankbare Liebe ist. Weil die Dank-barkeit so eng mit der Liebe verbunden ist, deshalb kann der, der undankbar ist gegen-über Gott, sich auch den Menschen im Grunde nicht als dankbar erweisen, deshalb hat die Dankbarkeit aber auch einen so hohen Stellenwert in den Augen Jesu. Wer nur um sich selber kreist, der weiß nicht, was Dankbarkeit ist. Danken hängt etymologisch mit denken zusammen, wie lieben mit erkennen zusammenhängt. 
Wir reden heute viel von der Dankbarkeit, ihre Wirklichkeit ist uns jedoch wenig vertraut. Egal, ob es sich um weltliche oder kirchliche Feiern handelt, überschwänglich ergeht man sich dabei in Worten des Dankes. Diese Überschwänglichkeit aber ist hohl und of-fenbart die Hilflosigkeit der Redner. Die geheuchelte Dankbarkeit ist charakteristisch für unsere Zeit. Wer nur sich selber kennt, wie sollte der dankbar sein können?

Die Undankbarkeit des modernen Menschen ist einerseits die Folge seines Egoismus und seiner Selbstverliebtheit, und andererseits steigert sie seinen Egoismus und seine Selbstverliebtheit. Darum sind so viele Menschen heute einsam und von daher un-zu-frieden und unglücklich. Denn wirklich glücklich und zufrieden können wir immer nur in der Gemeinschaft sein, in der Gemeinschaft mit den Menschen und in der Gemeinschaft mit Gott. Schon im Alten Testament heißt es im Buch des Predigers: „Weh dem, der al-lein ist“ (4, 10). Wer Gott verliert, der verliert auch die Menschen. 
*
Die „Götterdämmerung“ unserer Tage ist der tiefere Grund für die Krise der Dankbarkeit. Denn die Dankbarkeit gegenüber den Menschen beginnt in der Regel bei der Dankbarkeit gegenüber Gott. Zu ihr gelangen wir zum einen durch die Gottesfurcht und den Glauben, der sich mit der Liebe verbindet, und zum anderen durch das Nachdenken. Die Dankbar-keit ist ein Wesensmoment der Liebe. Die Krise der Dankbarkeit ist eine Krise der Liebe. Die Selbstverliebtheit, der Egoismus, ist wie eine Krankheit, die uns vielfach den Weg zu den Menschen und auch den Weg zu Gott versperrt und die uns im Tiefsten unglücklich macht. Im Evangelium des heutigen Sonntags erfahren wir, dass es die rechte Frömmig-keit ist, die uns den Weg zur Dankbarkeit zeigt und uns die Tugend der Dankbarkeit lehrt. Amen.
